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bisabbindungen und ihre Silberbeschläge gezeigt, als auch die häufig ebenso schönen Spuck
näpfe. Durch die starke Illustrierung des Buches werden die beschriebenen Vorgänge in sinn
voller Weise anschaulich gemacht.

Der Autor hat sich neben dem naswar auch mit Zardar-Tabak auseinandergesetzt, der
durch die Muhajir (Flüchtlinge aus Indien) in den sechziger Jahren nach Karachi kam. Es han
delt sich hierbei um kleine Tabakflocken, die mit aromatischen Zusatzstoffen versehen sind und
häufig dem Betel zugesetzt werden. Z^rtür-Mischungen sind vor allem in den Ölraffinerien der
Golfstaaten verbreitet, wo das Rauchen von Tabak strengstens untersagt ist. Neben dem Mund
tabak findet sich in Afghanistan und Pakistan auch Schnupftabak, naswar-e bini oder pozah nas
genannt, der jedoch eine vergleichsweise geringe Bedeutung hat. Der Schnupftabak bereitet
Ungeübten eine höchst unangenehme und schmerzhafte Erfahrung, soll jedoch mit zunehmen
der Gewohnheit zu höchster Sinnesfreude führen und wird ebenfalls als Heilmittel benutzt.

Schließlich untersuchte Frembgen zusammen mit Siegfried Huneck die chemische Zusam
 mensetzung der dem naswar häufig beigemischten Flechte Lethariella cladonioides und es
gelang, die psychoaktiven Wirkstoffe zu bestimmen. Die Flechte spielt vor allem in den nördli
chen Gebieten Pakistans eine wichtige Rolle als tranceinduzierendes Mittel für Schamanen.

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß Frembgens Auseinandersetzung mit dem Gebrauch
des Mundtabaks in Pakistan und Afghanistan eine anschauliche und lebendige Darstellung eines
wesentlichen Bestandteils afghanischen und pakistanischen Alltags bietet. Gefehlt hat mir an
einigen Stellen die botanische Bestimmung der genannten Pflanzen, ohne die eine entspre
chende weitere Auseinandersetzung mit dem Thema schwierig sein kann. Das Buch ist so syste
matisch und übersichtlich aufgebaut, daß es als Nachschlagewerk dienen kann, etwa um schnell
eine unverständliche Bezeichnung zu finden, die vermutlich in den Bereich „Mundtabak“
gehört. Frembgen hat hier eine schöne Ergänzung zu den bisher von ihm erschienenen Publika
tionen zum Thema der afghanischen und pakistanischen Kultur geliefert, die nicht nur Lesens
wertes bietet, sondern auch ein ästhetischer Genuß ist.
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Die kleine Gemeinde Fachi gehört zur Kaouar-Oasengruppe am Rande der Tenerewüste im
Osten der Republik Niger. Von der bedeutenderen Oasenstadt Bilma hegt Fachi rund 170 km
oder für den Forscher gut vier Geländcwagenstunden entfernt. Für die Oasenbewohner ist dies
 eine Distanz, die man mit dem Kamel nur aus guten (wirtschaftlichen) Gründen und mit dem

Auto mangels Transportkapazitäten höchst selten überwindet. Gleichwohl ist Fachi nicht völlig
 isoliert. Vor allem seine Salzgärten spielen seit vielen Generationen eine wichtige Rolle für den
Fernhandel, und so waren es vor allem die Karawanen der Air-Tuareg, die durch die Über

 nahme der Salztransporte die Verbindung zwischen Fachi und der Außenwelt aufrechterhiel
ten. Erst mit der französischen Kolonisierung und später dem Aufbau einer nationalen Verwal
tung des Niger kümmert sich auch eine „Regierung“ um die entlegene Oasenstadt, was sich vor
allem im Aufbau moderner Institutionen wie Schule oder Gesundheitsstation und in der Erhe
bung einer geringfügigen Steuer ausdrückt.

Die Bewohner von Fachi sind Sahara-Kanuri, die sicher erst ab dem 13. Jahrhundert in der
Oase leben. Zurückgehen könnte die Besiedlung der Oase und die spätere Verstärkung der
Bevölkerung auf eine Initiative der Kanem- und Bornu-Herrscher, die zumindest im 17. Jahr-


